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gen mancher eine eher lässliche 
Sünde (daher auch der Wunsch 
nach Verlängerung der Jagdzeit 
auf Rehböcke), aber man sollte 
schon wissen, auf was man 
schießt. 

Die Protagonisten der Be­
wegungsjagden nehmen für sich 
nichts mehr als "wildbiologisch 
richtiges" Jagen in Anspruch. 
Das aber setzt schon zur Erhal­
tung der Sozialstruktur des 
Schalenwildbestandes richtiges 
Ansprechen voraus. Die 
Streckenzusammensetzung bei 
den gelobten Jagden ist nicht 
selten ein Armutszeugnis für 
das Können und die Selbstbe­
herrschung der Jäger. Da lobe 
ich mir die Freigabe ausschließ­
lich von JungwiId, wie sie bei Be­
wegungsjagden im Kottenforst 
erfolgt. Eine derartige Freigabe 
wird orthodoxe Vertreter der 
Schalenwildverminderung 
kaum befriedigen. 

Kommen wir zur Schießier­
tigkeit. Sicheres 'freffen sich be­
wegender Ziele erfordert Übung 
auf dem, Schießstand (laufender 
Keiler, Schießkino), verbunden 
mit Erfahrung in der Praxis. Be­
treiber von Schießkinos wissen 
ein Lied davon zu singen. 

Die manchmal erfreulich 
guten 'frefferergebnisse auf Ku­
geljagden werden meist von 
überdurchschnittlich guten 
Schützen erzielt, oft verbunden 
mit strengen Auflagen wie 
"nicht auf flüchtiges Wild" oder 
"nur auf verhoffende Rehe" 
schießen. Das alles gibt es natür­
lich. Die Berechtigung, teilwei­
se Notwendigkeit der Bewe­
gungsjagden wird nicht in Frage 
gestellt. 

TIerschutz ist ebenfalls ein 
Schlagwort, das manche wie ein 
Banner vor sich hertragen. Ne­
ben sicherem Ansprechen und 
Schießen gehört auch der Ein­
satz geeigneter Hunde zum tier­
schutzgerechten Jagen. 

Selbst in der Theorie gehen 
hier die Meinungen stark 'aus­
einander: Ist eine Bewegungs­
jagd unter Einsatz hochläufiger 
Hunde tierschutzgerecht oder 
nicht? Vor einer Jagd im Januar 
2001 führte ein Jagdleiter mit ei­
nem unter Jagdhundleuten be- J 
kannten Namen aus, entgegen 
der Meinung vieler Jäger sei der 
Einsatz hochläufiger Hunde bei 
Bewegungsjagden nicht nur er­
folgsteigernd, sondern auch.li! 
tierschutzgerecht. ~ 

Tatsächlich sind keine un­
liebsamen Vorkommnisse 
durch derartige Hunde am be­
treffenden Jagdtag bekanntge­
worden. Das Gegenteil erlebte 
ich nur einen Tag später. Eine 
bunte Mischung aus Kleinen 
Münsterländern, drahthaarigen 
Hunden und Weimaranern riss 
sechs Rehe im einzigen 'Ii"eiben 
des Tages, davon vier in Hör- . 
weite meines Standes. 

Drei der Rehe waren nicht 
mehr verwertbar, so hatten die 
Hunde sie zerfleischt. Natürlich 
sind die richtige Einarbeitung 
und Führung des Hundes ent­
scheidender als die Rasse. Aber 
ein zügellos jagender hochläufi­
ger Hund - und davon gibt es 
mehr als genug - reißt nun ein­
mal öfter ein Stück Schalenwild 
als ein schlecht abgeführter Ter­
rier oder gar Teckel. 

Auch insoweit klaffen An­
spruch und Wirklichkeit oft weit 
auseinander. Der Verband deut­
scherTIerärzte, der schon öfters 
seine Stimme zum TIerschutz 
bei der Jagd erhoben hat, zum 
Beispiel zu Kulturzäunen und 
TIerschutz, macht auf dieses po­
tentielle Manko aufmerksam. 

Es hat unliebsame Fälle ge­
geben, in denen staatliche Jagd­
leiter das wiederholte Überja­
gen von Hunden billigend in 
Kauf genommen haben. Inzwi­
schen ist solch unglaubliches 
Fehlverhalten gerichtlich unter­
sagt worden. 

Es muss auch gefragt wer- . 



den, ob Bewegungsjagden und 
fleischhygienerechtliche Vor­
schriften miteinander in Ein­
klang zu bringen sind. Man er­
lebt immer wieder stundenlan­
ges Liegenlassen unaufgebro­
chenen Wildes, was einen klaren 
Verstoß gegen fleischhygiene­
rechtliche Vorschriften .bedeu-

. tet. 
Bei mancht)n Bewegungs­

jagden wird deshalb nach zwei 
Stunden eine Pause eingelegt, 
damit die Schützen das erlegte 
Wild versorgen können. Zwei 
Stunden sind eine lange Zeit, 
auch wenn es kalt ist und viele 
meinen, deshalb verdürbe kein 
Wild. Es ' sollte sich herumge­
sprochen haben, wie falsch das 
ist. Stücke, die so lange oder län­
ger unaufgebrochen bleiben, 
müßten . der Fleischuntersu­
chung zugeführt werden - müß­
t .- I 

'u beanstanden ist auch das 
Bestreben, unbediI;lgt alle 
Stücke auf die Strecke zu legen. 
Die Jäger müssen manchmal 
mehrere Stunden warten, bis 
das letzte Kalb aus einem tiefen 
Graben endlich angeliefert 
wird, . wegen der drängenden 

, Zeit nicht selten unaufgebro­
chen. 

Die Schützen würden je­
doch die Bruche lieber entge­

. gennehmen, während die Ber­
. gung der letzten Stücke noch 

läuft, als sich eine Grippe oder 
mehr einzufangen, während al­
le durchnässt von einem Bein 

aufs andere treten. Natürlich 
sind für die Wahl der Jagdart 
auch die Revierverhältnisse 
entscheidend. In großflächigen 
dichten Naturverjüngungen, in 
voll bestockten, steilen Nieder­
waldhängen oder großen Dor­
nenflächen sind Schützen sehr 
viel schlechter zu verteilen als 
im (noch für Jahrzehnte existie­
renden) schlagweisen Hoch­
wald. 

Auch die ~ bejagenden 
Wildarten spielen eine maßgeb­
liche Rolle wegen ihres unter­
schiedlichen Verhaltens und der 
infolge dessen unterschiedli­
chen Anforderungen an geeig­
nete Hunde. Beim Rotwild wird 
man mit weniger Hunden aus­
kommen als bei der Bewe­
gungsjagd auf Sauen. 

Auch an die Schießfertigkeit 
sind in Abhängigkeit von der 
Wüdart unterschiedliche An­
forderungen zu stellen. Man 
denke an den Schuss auf flüch­
tiges Rehwild, der oft genug zu­
gelassen ist. 

Jagdausübungsberechtigte, 
die nach ihrem Ausscheiden aus 
dem Berufsleben Zeit und 
Muße haben, können ihren Ab- ~ 
schuss besser auf der Einzeljagd, ~ 
erfüllen als im Beruf stehende ~ 
Personen. 

In noch immer vorhande- heute öfters wegen angeblicher 
nen, von Menschen nur wenig Ineffizienz, Jagddrucksteige­
gestörten Jagdbezirken kann rung und Trophäengier ange­
man allein auf der Einzeljagd prangerten Jagdart sind. 
ohne weiteres den Abschuss er- Bei dem guten Überblick, 
füllen. Womit wir bei dieser, den ein richtig platzierter Hoch­

sitz bietet,kann man regelIi:J.äßig 
das zu erlegende Stück gut an­
sprechen und die ' richtige Aus­
wahl treffen. Das bei Gesell­
schaftsjagden mehr oder weni­
ger geltende Zufallsprinzip tritt 
dem gegenüber zurück. 
. Dem wird entgegengehal­

ten, 9ie "Aufartung" des Reh­
wildes, wie sie bis in die Nach­
kriegszeit propagiert wurde, sei 
gescheitert. Richtig. Dem Forst­
mann unterstellt niemand, er 
wolle "aufarten", wenn er Zu­
kunftsstämme herausarbeitet, 
unterdrückte Bestandsglieder 
oder "Protzen" entnimmt oder 
Stämme aufastet. 

Das sind ' Pflegemaßnah­
men, die auch bei naturnahem 
Waldbau anfallen. Warum wer­
tet man vergleichbares Vorge-

Der präzise Schuss, auch über 
weitere Distanzen, Ist eine un­
strittige Domäne der EInzeijagd. 

Durch schnelleres Versorgen 
des erlegten Wildes Ist bel der 
EInzeijagd eine bessere Wild­
brethygiene gewährleistet. 

hen bei der Entnahme von 
Stücketl aus Schalenwildbe­
ständen ab? Weshalb darf ein 
guter Bock nicht alt werden? 

Es macht vielen Jägern ein­
fach Freude, ein Stück Wild zu 
kennen, wiederzuerkennen und 
im reifem Alter zu ernten. Wer 
seinen Abschussplan erfüllt, ' 
darf sich das leisten. Aber ist es 
nicht ineffizient, ein Stück Reh­
wild, das Jagdzeit hat, ziehen zu 
lassen? 

Motto: Schieß schneller, 
Waidgenosse, ein anderer könn­
te das Stück auch nicht kriegen! 
Mit Effizienz umschreiben 
manche ihren absoluten Tö­
tungswillen beim Anblick eines 
Stückes Schalenwild. Wenn es 
nur um Effizienz ginge, müssten 
wir technisierte Tötungsmög­
lichkeiten anwenden - nur hat 
das mit Jagd nicht mehr viel zu 
tun. 

Jagd soll auch Entspannung 
und Freude sein, aber kein Leis-
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tungssport. Weiterer Einwand: 
Wer nicht effizient jagt, unter­
wirft das Wild permanentem 
Jagddruck. Dem ist entgegenzu­
halten: Sind in einem Jagdbezirk 
für jeden ständig dort Jagenden 
zehn Ansitzeinrichtungen vor­
handen, wird jede davon durch­
schnittlich höchstens alle 14 bis 
20 Tage besetzt. 

Vermeidet man, mit dem 
Auto bis an den Sitz zu fahren, 
und benutzt zum Angehen oh­
nehin belaufene Wege, darf 
ernsthaft bezweifelt werden, 
dass das Wild durch diese Art 
von Einzeljagd ständigem Jagd­
druck ausgesetzt ist. 

Die Einzeljagd kann weit 
flexibler gehandhabt werden als 
jede Gesellschaftsjagd. Nach 
dem Ende eines Platzregens 
lohnen Ansitz oder Pirsch alle­
mal. Schlechtwetterperioden 

und die frühen Morgen- und 
Abendstunden können selbst in 
den Jagdbezirken genutzt wer­
den, die von Besuchern stark 
frequentiert sind. 

Wieviel Freude macht es, 
vor der Jagd zu überlegen, wo 

22 DJZ lDnOOl 

kennt man ein passendes Stück, 
wo steht der Wmd richtig, wo 
kann ich erfolgreich blatten? 
Setze ich mich abends in die 
Nähe des morgendlichen Ein­
wechsels des Rudels Rotwild? 
Auf welcher Wiese werden die 
Sauen heute Nacht am ehesten 
zu Schaden gehen? Jagderfolg 
ist dann der Lohn für das richti­
ge Gespür und nicht nur vom 
Dusel abhängig, auf dem zuge­
teilten Stand Anlauf zu haben. 

Beim Tierschutz und bei der 
Wlldbrethygiene liegt die Ein­
zeljagd vor den Bewegungsjag­
den klar in Führung (ausge­
nommen der gemeinschaftliche 
Ansitz ohne Treiber und Hun­
de). Von einer richtig gebauten 
Ansitzeinrichtung können am 
besten sofort tötende Schüsse 
abgegeben werden, auch von 
weniger geübten oder älteren 
Jägern. 

Wenn Hochsitze allerdings 
überdimensioniert sind und 
man den Ellenbogen des 
Schießarms nicht auflegen 
kann, sind die Trefferergebnisse 
nicht so gut. 

Auf solchen Hochsitzen 
kann man sich mit dem durch 
die Öffnungen gelegten Ziel­
stock oder einer auf dem Sitz de-

ponierten Dachlatte helfen. Da 
regelmäßig in Richtung Boden 
geschossen wird, ist eine Ge­
fährdung des Hintergeländes 
weitgehend ausgeschlossen. 

Nicht selten verhofft unbe­
schossen es Wlld oper zieht lang-

sam weg. Das wartet man ab, um 
Störungen zu vermeiden. Auch 
zu häufiges Ansitzen oder Pir­
schen, Daueransitz in Zeiten 
der Inaktivität des Wildes oder 
Nachtansitz im Wald auf Sauen 
in Rotwildgebieten sollten un­
terbleiben. 

Bleibt der Vorwurf, die Ein­
zeljagd sei Trophäenjagd. Die 
Fakten sprechen dagegen: Wer 
seinen Abschuss bei der Einzel­
jagd erfüllt, muss auch nichttro­
phäentragendes Wild erlegen. 
Auf den Rehwildabschuss eines 
Jagdbezirks bezogen, beträgt 
der Anteil von Trophäenträgem 
bei normalem Altersaufbau 
(ohne Jährlinge mit ihrem ver­
nachlässigbaren Trophäenwert) 
ganze 17 Prozent. Eine andere, 
aber für die Abschusserfüllung 
insgesamt unerhebliche Frage 
ist der Anteil der Trophäenträ­
ger an der Strecke des einzelnen 
Jägers. 

Die Kunst des Pirschens, die 
auch darin besteht, es nicht zu 
häufig auszuüben, sollte weiter­
hin zum Jagdhandwerk 
gehören. Nicht dabei, sondern 
vorher sollte das freihändige 
Schießen und das Schießen vom 
Zielstock aus geübt werden als 
Voraussetzung für Jagderfolg! 

Und welcher Jäger möchte 
aufs Blatten oder das Angehen 
eines Brunfthirsches verzich­
ten? Bei der Schalenwildjagd im 
Feld ist Einzeljagd unabding­
bar. Es sei denn, die Verfechter 
des Schrotschusses führen zu­
gleich Kesseltreiben auf Feldre­
he ein. 

Tadellos organisiert, waid­
männisch vertretbar und von 
beachtlicher Strecke in richtiger 
Zusammensetzung gekrönt 
sind manche Bewegungsjagden, 
an denen teilzunehmen hohe 
jagdliche Freude bedeutet. 

Es gibt jedoch regelmäßig 
andere, zu denen ein zweites 
Mal hinzugehen kein Anlaß be-. 
steht. Ausschließlich oder ii,ber­
wiegend bei Bewegungsjagden 
ihr Wlld zu erlegen, ist vielen Jä­
gern einfach zu wenig. 

Wrr müssen darauf beste­
hen, dass es den Jagdaus­
übungsberechtigten überlassen 
bleibt, wie sie ihren Abschuss 
erfüllen. Nicht nur beim Beja­
gen von Trophäenträgem, son­
dern auch von weiblichem Scha­
lenwild hat die Einzeljagd nach 
wie vor hohen Reiz und volle 
Berechtigung. 

INTERVIEW 

DJZ: Ist die Einzeljagd, wie 
manche behaupten, zu störungs­
intensiv, nicht tierschutzkon­
form, aber wildschadensstei­
gernd? 
Reulecke: Das Herausstellen 
des alleinjagenden Jägers als 
bedeutender Störfaktor und 
Verursacher von Wlldschäden 
nimmt für mich fast masochisti­
sche Züge an. 

Der Jäger, der sein Hand­
werk beherrscht, versucht sein 
Verhalten so einzurichten, dass 
die Zahl der Ansitze und Pirsch­
gänge in einem günstigen Ver­
hältnis zum Erfolg steht. 

Er jagt nach dem ökonomi­
schen Prinzip, hockt nicht täg­
lich auf Hochsitzen und fügt der 
zeitlichen Beschränkung, ,dem 
Jagen in Intervallen, eine räum­
liche ~: Der jagdlichen Be­
friedung von Teilflächen seines 
Reviers, zum Beispiel den Kin­
derstuben oder extremen Steil­
hängen als Rückzugs- und Ru­
hege biete in touristisch hoch­
frequentierten Landschaften. 
DJZ: Sollte man auf der Einze~ 
jagd mehr oder weniger aus­
schließlich Trophäenträger erle~ 
gen und den Abschuss des weib­
lichen Wildes auf Gesellschafts· 
jagden erfüllen? t, . 
Reulecke: Abschussplan und 
Abschussrichtlinie fordern die 
Erfüllung des Abschusses nach 

"der festgesetzten Zahl, aber 
auch nach der Struktur: Ge­
schlechterverhältnis und 
Altersanteile sind vorgegeben. 
Der Abschuss des weiblichen 
Wildes erfordert nicht weniger 
Sorgfalt und Können als die Er­
legung der Trophäenträger. 

Diese Gesamtaufgabe zu 
zerliplittern und den Abschuss 
über unterschiedliche Jagdar­
ten zu erfüllen, ist nicht sinnvoll. 
Er könnte zu einer unangemes­
senenHöherbewertung derTho­
phäenträger führen. 
DJZ: Manche fordern eine Ver­
kürzung der Jagdzeit des Scha­
lenwildes auf zehn Wochen. Zur 
Begründung wird eine störungs­
arme Jagdausübung durch ein 
bis zwei Bewegungsjagden an­
geführt und das Recht der Be­
völkerung betont, Wild regel­
mäßig beobachten zu können 
(Nationalparkeffekt). Ist eine 
derart kurze Jagdzeit allgemein 


